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MüAsötti £rög£ sie die sc/zwere Z?ürde de/i s^ei/ezz Z?erg Aman £m jypiscAer 2?awer Aei tier Heim/ceA/' ttu£ semerci Grün/u(£er

Jürg fpimtfil)

©in gütiges ©efdijicE beïbaprte bie Scptoeig bor
ben berpeetenben SBitren beS brei^igjâïjrigeit
Krieges. Dcur bem Sanb ber brei 23ünbe mar eS

belieben, alte Seiben beS fdjrecflicpen StriegeS

bis auf bie tpefe gu ïoften. ÛPÎailanb gebot
bantalS (Spanien, in" Stirol unb iöorarlberg
Defterreicp. Dünben lag alfo gleicpfam mitten
gmifcpen ben beiben pabSButgifcpen äftäcpien.
SDurcp baS bünbnerifcpc Deltlin unb burcp baS

©ngabin fitprtcn. bie fiitgeftcn Strafen, mclepe

bie beiben Siinber bcrbanben.

Dun patte bie Deformation aucp baS Dünb=
nerbolï in glnei Sager gefpalten. ®ie StatpoIi=
fcpen pielten 31t ©efterreicp=Spanien, bie Defor=
mierten 31t ber fran|Dfif(p=benegianif(pen ißartei.
grembe Agenten bearbeiteten mit ©elb unb

guten SBorten bie Düte in ben berfepiebenen ©e=

meinben fo lange, bi§ gu SInfang be§ fiebgepnten

^aprpunbertS baS Sanb einer böHigen 2Inar=

(pie anpeirn fiel, bie ba§ ©efüpl ber Qujammem
gepörigfeit reftloS erftiifte. SIIS ber breipigjäp=
rige Sïrieg auSbracp, befanb fiep ©raubihtben
im Quftanb einer jammerboffen ipilflofigïeit
unb gmietraept.

3Sm Deltlin, mo meift früpere Qöglinge ber

pelbetifcpen Scpulc bon Sßaiianb bie fatpolifepe
Seelforge ausübten, berbanb fiep mit bem ipafj
gegen bie ©bangelifcpen bie Sobfeinfcpaft gegen
bie bihtbnerifepen Dögte, betten um ©elb atteS

feit mar. Ilm ber Herren fomopl, als aucp ber

Steper loSgumerben, entmarf DobufteHi ben 5|3Ian

gu einem ÜDtaffeumorb. $ün Sunïel ber Dacpt
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Img Ieniltsch

Ein gütiges Geschick bewahrte die Schweiz vor
den verheerenden Wirren des dreißigjährigen
Krieges. Nur dem Land der drei Bünde war es

beschieden, alle Leiden des schrecklichen Krieges
bis auf die Hefe zu kosten. In Mailand gebot

damals Spanien, in' Tirol und Vorarlberg
Oesterreich. Bünden lag also gleichsam mitten
zwischen den beiden Habsburgischen Mächten.
Durch das büudnerische Veltlin und durch das

Engadin führten die kürzesten Straßen, welche

die beiden Länder verbanden.

Nun hatte die Reformation auch das Bund-
nervolk in zwei Lager gespalten. Die Katholi-
schen hielten zu Oesterreich-Spanien, die Refor-
inierten zu der französisch-venezianischen Partei.
Fremde Agenten bearbeiteten mit Geld und

guten Worten die Räte in den verschiedenen Ge-

ineinden so lange, bis zu Anfang des siebzehnten

Jahrhunderts das Land einer völligen Anar-
chie anheim fiel, die das Gefühl der Zusammen-
geHörigkeit restlos erstickte. Als der dreißigjäh-
rige Krieg ausbrach, befand sich Graubünden
im Zustand einer jammervollen Hilflosigkeit
und Zwietracht.

Im Veltlin, wo meist frühere Zöglinge der

helvetischen Schule von Mailand die katholische

Seelsorge ausübten, verband sich mit dem Haß
gegen die Evangelischen die Todfeinschaft gegen
die bündnerischen Vögte, denen um Geld alles

feil war. Um der Herren sowohl, als auch der

Ketzer loszuwerden, entwarf Robustelli den Plan
zu einem Massenmord. Im Dunkel der Nacht
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überfielen bie SSerfdjtoorerten 1620 bie 9îefor=
mierten im ©täbtchen Stirano, erjdfoffett unb er»

broffetten SJtänner unb SBeiber, brangen mor»
benb in bie Benachbarten ®örfer ein unb brach®

ten binnen gtoei SBodjen 400 ißer fönen umg
Seben. Stach biefem fdjauerltdhen SKorb erfdjie»

nen fpanifdje ®ruf>hen im SSeltlin, öfterreicf(ifd)e
im SStünftertat. ©in ©djreden fuljr burd) bie

neugläubigen Stünbnerfäter biê fjinauê nadj Qü»

rieh unb 23ern. ®ie grauenhafte ®at berlangte
©ütjne. ®ie beiben reformierten 23grorte fanbten
3000 SSiann ing SSetttiii, bie jebodj bei ®irano
in einen Hinterhalt gerieten unb nach fehleren
SSerluften fid) gurüdgielfert mufften. ®ie fbanifd)
gefinnten ®atï)oIiïen beg oberen ober grauen
Slunbeg, atg beren Huufit Sßombejug planta
galt, machten ïein aug ihrer greube über
bie Stieberlage unb ftanben für bie ©ache bon

©ftanien unb Defterreid) ein. ®a überfiel ber

fünfunbgtoangigjährigegürg genatfd) mit einem

Häuflein 23erfd)toörer ben Sßompejug planta
auf feinem ©djtoffe Stietberg im ®omtefd)g unb

erfchlug ihn. Unter ben Slugen feiner Stouter
Sucregia riffen ihm bie SOtörber Herg unb ©in»

geiueibe aug bem Seibe.

gürg genatfefj hatte in güridj unb Stafet ftu=

biert unb bie Pfarrei ©dfarang bei Sttfufig über»

nommen. 33alb nadf feinem Stmtgantritt ftiirgte
er fich iu bie hoehgehenben SBogen ber ißolitif
unb beïâmhfte mit ber gangen SBucfjt feiner Sei»

benfdjaft bie ißtanta, bie er alg Slnlfänger ber

fhanifcf)en Herrfdjaft töblidg haffte. Sßeit ihn ber

tfkiefterrod baran hinberte, gog er ihn aug.

Stadf ber SSIuttat auf Stietberg brachen bie

trübften Reiten über bag urtglüdltche Sanb her»

ein. Defterreidfifdje ®ruf)hen überfluteten bag

©ngabin, ®abog, Sßrättigait unb erftidten mit
ihren ©fneffen jebett SBiberftanb. genatfd) unb

feine greunbe mußten bie Heimat berlaffen.
©ine furchtbare Hungergnot brach aug, unb bie

33etoot)ner ber ®äler frifteten einen SBinter lang
bag Seben mit gefrorenen Stüben unb geïodftem

Heu.
2IIg Defterreid) auf anbern ,Srieggfchauf)Iähen

gefchlagen tourbe, gog eg feine ®ruhf>en aug

©raubitnbert gttrücE, behielt aber bag 33eltlin in
feftem SBefiig. Stun griffen bie grangofen ein.

Ilm gu üerhinbern, baff ber Haifer unb ©pa=

nien burd) bag ißeltlin fich bie Haube reiften,
fanbte ber frangöfifefte SJtiniftcr Stidjetieu ben

Hergog 3toI)an mit bem Sluftrag ittg Sanb ber

Stätier, bag SSeltlin gu erobern. 3tot)an toar
ein berühmter Hugenottenführer, ein liebeng»

Inürbiger SStetifdjenfreunb unb genialer gelb»

herr. Stoch ïjeîtie haben feine ©rutibfäige über
bie ßrieggführuitg int ©ebirge ihre ©eltung.
SStit betounberngtoerter Stafdfheit riff er bag

33eltlin ait fid), toobei ihm genatfd) toertöolle

®ienfte leiftete.

©roh toaren ber ©djrnerg unb bie lieber»

rafdfung ber Söünbner, alg fie merïten, baff

granïreidj ïeine fDtiene machte, bag SMttin her»

auggugeben. ®ag toar nicht ber gehler Stohang,
benn er beftürmte ben Küttig unb Stichelieu

mit ®enïfdjriften unb Striefen unb hrophegeite
eilten fdftimmen Sluggang, toenn bag SSeltlin

frangöfifd) bleibe. ®er ßönig beerte fid) nid)t
baran.

®a bilbete fich üt Stünben eine frangöfifth»
feinbliche ©ruftfte. genatfd), bem nidjtg höher

galt, alg ein freieg Sfaterlanb, täufd)te ben gu»

ten Hergog Stohan, inbem er ihm greunbfd)aft
heuchelte unb hinter feinem Stüden mit Defter»

reich unb ©ftanien berräterifche llnterhanblun»
gen einfäbelte. Ilm rafcher ang giel gu gelangen,

entfagte er fogar feinem ebangelifdjen ©tauben,

gm gal)re 1637 erfolgte ber Slufftanb gegen
ben Hergog. SSon alten ©eiten bebrängt, Oer»

lieh er betoegten Hergeng bag Sanb, bag feine

©olbatett gerne, ihn aber ungern fdfeiben fatf.
Stun toar Sttttben frei, genatfd) am giete.

®a brach bag 23ert)ängnig über ihn felber her»

eilt. 3tlg er mit befreunbeten Dffigieren in ©t)ur
art einem gafdfingggelage teilnahm, erfd)ien
Stubotf, ber @ot)tt beg ermorbeten ^Soinftefug

planta, mit anbern S3ermummten im ©aal.
planta ergriff bie Hanb beg Dberften genatfd),
toie um il)n gu begrüben, gm felben Stugenbtid
gerfäjmetterte eine ißiftoIenEugel bie SBange beg

Dberften, ein ©treid) in ben Staden fd)tug il)n
gu 33oben, unb mit S3eiII)ieben tourbe er getötet.

Stad) ®ierauer toil! bie ©age toiffen, „bah W
unter biefer Staube Sucregia, bie ©dftoefter beg

Stubotf planta, heimlich befanb; fie habe ben

®ag ber Stäche erfetfnt unb für benfetben bie

STgct aufbetoahrt, mit toetd)er genatfd) ihren 23a=
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überfielen die Verschworenen 1620 die Refor-
mierten im Städtchen Tirano, erschossen und er-
drosselten Männer und Weiber, drangen mar-
dend in die benachbarten Dörfer ein und brach-
ten binnen zwei Wochen 460 Personen ums
Leben. Nach diesem schauerlichen Mord erschie-

nen spanische Truppen im Veltlin, österreichische

im Münstertal. Ein Schrecken fuhr durch die

neugläubigen Bündnertäler bis hinaus nach Zü-
rich und Bern. Die grauenhafte Tat verlangte
Sühne. Die beiden reformierten Vororte sandten
3000 Mann ins Veltlin, die jedoch bei Tirano
in einen Hinterhalt gerieten und nach schweren

Verlusten sich zurückziehen mußten. Die spanisch

gesinnten Katholiken des oberen oder grauen
Bundes, als deren Haupt Pompejus Planta
galt, machten kein Hehl aus ihrer Freude über
die Niederlage und standen für die Sache von

Spanien und Oesterreich ein. Da überfiel der

fünsundzwanzigjährige Jürg Jenatsch mit einem

Häuslein Verschwörer den Pompejus Planta
auf seinem Schlosse Rietberg im Domleschg und

erschlug ihn. Unter den Augen seiner Tochter

Lucrezia rissen ihm die Mörder Herz und Ein-
geWeide aus dem Leibe.

Jürg Jenatsch hatte in Zürich und Basel stu-

diert und die Pfarrei Scharans bei Thusis iiber-

nommen. Bald nach seinem Amtsantritt stürzte

er sich in die hochgehenden Wogen der Politik
und bekämpfte mit der ganzen Wucht seiner Lei-

denschaft die Planta, die er als Anhänger der

spanischen Herrschaft tödlich haßte. Weil ihn der

Priesterrock daran hinderte, zog er ihn aus.
Nach der Bluttat aus Rietberg brachen die

trübsten Zeiten über das unglückliche Land her-
ein. Oesterreichische Truppen überfluteten das

Engadin, Davos, Prättigau und erstickten mit
ihren Spießen jeden Widerstand. Jenatsch und

seine Freunde mußten die Heimat verlassen.

Eine furchtbare Hungersnot brach aus, und die

Bewohner der Täler fristeten einen Winter lang
das Leben mit gefrorenen Rüben und gekochtem

Heu.
Als Oesterreich auf andern Kriegsschauplätzen

geschlagen wurde, zog es seine Truppen aus

Graubünden zurück, behielt aber das Veltlin in
festem Besitz. Nun griffen die Franzosen ein.

Um zu verhindern, daß der Kaiser und Spa-

nien durch das Veltlin sich die Hände reichten,
sandte der französische Minister Richelieu den

Herzog Rohan mit dem Austrag ins Land der

Rätier, das Veltlin zu erobern. Rohan war
ein berühmter Hugenottenführer, ein liebens-

würdiger Menschenfreund und genialer Feld-
Herr. Noch heute haben seine Grundsätze über
die Kriegsführung im Gebirge ihre Geltung.
Mit bewundernswerter Raschheit riß er das

Veltlin an sich, wobei ihm Jenatsch wertvolle

Dienste leistete.

Groß waren der Schmerz und die Ueber-

raschung der Bündner, als sie merkten, daß

Frankreich keine Miene machte, das Veltlin her-

auszugeben. Das war nicht der Fehler Rohans,
denn er bestürmte den König und Richelieu
mit Denkschriften und Briefen und prophezeite
einen schlimmen Ausgang, wenn das Veltlin
französisch bleibe. Der König kehrte sich nicht
daran.

Da bildete sich in Bünden eine französisch-

feindliche Gruppe. Jenatsch, dem nichts höher

galt, als ein freies Vaterland, täuschte den gu-
ten Herzog Rohan, indem er ihm Freundschaft
heuchelte und hinter seinem Rücken mit Oester-

reich und Spanien verräterische Unterhandlun-
gen einfädelte. Um rascher ans Ziel zu gelangen,

entsagte er sogar seinem evangelischen Glauben.

Im Jahre 1637 erfolgte der Aufstand gegen
den Herzog. Von allen Seiten bedrängt, ver-

ließ er bewegten Herzens das Land, das seine

Soldaten gerne, ihn aber ungern scheiden sah.

Nun war Bünden frei, Jenatsch am Ziele.
Da brach das Verhängnis über ihn selber her-
ein. Als er mit befreundeten Offizieren in Chur
an einem Faschingsgelage teilnahm, erschien

Rudolf, der Sohn des ermordeten Pompejus
Planta, mit andern Vermummten im Saal.
Planta ergriff die Hand des Obersten Jenatsch,
wie um ihn zu begrüßen. Im selben Augenblick
zerschmetterte eine Pistolenkugel die Wange des

Obersten, ein Streich in den Nacken schlug ihn
zu Boden, und mit Beilhieben wurde er getötet.

Nach Dierauer will die Sage wissen, „daß sich

unter dieser Bande Lucrezia, die Schwester des

Rudolf Planta, heimlich befand; sie habe den

Tag der Rache ersehnt und für denselben die

Axt aufbewahrt, mit welcher Jenatsch ihren Va-
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ter erfdjlagen; born ©treidje eben biefeê Snftru»
rnenteê fei Senatfdj gefallen."

SBenn ^enatfdj aud) nid)t unberbient ben

traurigen ©ob erlitt, fo biirfen toir bocfi nidjt
bergeffen, baff fein abenteuerlidjeê Seben in eine

fturmbetoegte Qeit fiel, unb beêljalb fagt Kon»

rab gerbinanb âlîeper in feinem Vünbner»

roman: „Sn einem ©iüd toenigftenê überragt
Senatfdj unfere größten geitgenoffen — in fei»

ner übermächtigen Vaterlanbêliebe. ÏBie idj ilgn

ïenne, ftrömt fie iljm toie baê Slut burdj bie

Slberrt. ©ie ift ber eingige, überall paffenbe

©djlüffel gu feinem bielgefialtigen Sffiefen."
Johannes Jegerlehner

Die Rungrüfe
Von Johann Jakob Jehli

©aê ©eitental fteigt bom tRfjein auê biê gu

feinen îjinterften ©eljöften um 1400 Sfteter. @ê

ift in feiner langen gludjt bon gtoei SSergïetten

eingefcÊjIoffen. ©ê ift ïeitfôrmig, opne ©alfople,
fo baff guletgt ber glufg toilbfcfäumertb unb mit
bonnernbem ©etofe feinen SBeg pinburdj er»

gtoingen muf. Stodj um bie STÎitte beê neungepn»
ten Saljrijunbertê fitlgrte nur eine befcfjtoerlidje
unb gefäprlidje ©äumerftrafje biê gu ben leigten

SBopnftätfen ïjinein unb berbanb fo faft alte

bie ïleinen Drtfdjaften, bie auf ben ©erraffen
in ber SQÎitte ber redjieit fteilen Verglepne fidj

breitmadjen.

©er Voben ift ïarg unb gibt nidjtê freitoilïig
per atê SBalb unb Vieptoeibe. 9bidjt fett toerben

bie SBiefen, unb bie Kartoffeln unb ©erften»
äcfer finb balb gegäplt. ©ie meiften Sebenêmittel

müffert baper bon aufjen gugefüprt toerben. ©aê

ipolg, ba§ bie ©emeinben herlaufen ïônnen,
tourbe früper geflöfji. ©ine gefäprlicpe SIrbeit.

SIber bie gtöfjer iranien gern ben ©djnapê, ben

bie ^olgljänbler ipnen biêtoeilen begaîjlien, itm
©ourage gu macpen.

Stuf ber linïen, borbetn ©alfeite liegt ein

Vauernborf ioltfüpn auf einer mehrere punbert
Klafter, popen, gerllüfteten gelêtoanb, bie faft
fenlrecpt gum nieberfäüt. ®ie Kircpe be»

finbet fidj am äujgerften Dtanb beê SIbgrunbeê,
eine ©rfcpeinung, bie mau in ©raubünbert nidjt
feiten toapritepmen ïann. ®aê Heine ©otteê»

pauê pat eine ÜDterltoürbigleit aufgutoeifen.
Sin einer ber Kirdjtoänbe bemerlt man eine

Deffnung ober eine Vertiefung im SJtauerber»

pup. Sn biefer SücPe ber SBanbberlleibung er»

bliebt man einen SJienfcpenlopf, eine alte 9Jta=

lerei. SBenn man nadj bem ©runb biefer Sfterï»

toürbigleit im ©orfe fragt, befommt man ben

ertoünfcpten Vefdjeib.

Stadj bem llebertritt ber Drtfcpaft gum ißro»

teftantiêmuê gur Steformationêgeit, tourbe fpä»

ter einmal bie Kircpe einer fftenobation unter»

gogen. ©abei tourben alte SJÎalereien an ben

Sftauern abgelrapt, übertüncht unb gu gebecli.

©ie Sîeftaurierungêarbeiten tourben bon italie»

nifdjen SJÎaurern auêgefûprt. Sin ertoäpnier
SBanb befanb fidj ein ©priftuêbilb in natür»

lieber ©rüjje. Sludj biefeê ©emälbe füllte guge^

bed't toerben. SCber bie toelfdjen SSîaurer toeiger»

ten fidj, bieê gu tun. Stuf bieleê Qureben liefen
fie fidh bann ungern Ijerbei, bem SSefetjI beê

beêpotifcpen Vorfteperê unb Kircpenpflegerê

golge gu geben, ©ie Irakien untoillig ben alten

Vetourf toeg unb pûïïten baê 23ilb mit SCKortél

gu unb berpupten bie ©telle toie bie übrige
Vlauer. SIber ben Kopf beê Vilbeê liefgen fie un»

berütjrt fteljen. Sttê man bie Sücfe toaljrnaljm,
reïlamierte ber unerBittlidje Drtêborfteljer. Slitcb

baê ©efidjt füllte berf^toinben. SIber bie Si a

liener toeigerten fidj jelgt entfcbieben, ber gor»
bermtg nadjguïommen. „Söarum niept?" ferrie
ber Vorfteper fie an. ©ie SInttoort lautete be=

ftimmt, fie toürben baê Kopfbilb unter leinen

ümftänben abfragen, nodj biel toeniger bem

^eilanb SJIortel inê SIngefic§'t toerfen. @ê fei

fdjon gu biel getan toorben, inbent fie ben übri»

gen Körper am ©emälbe gugebedt unb bamit
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ter erschlagen; vom Streiche eben dieses Jnstru-
mentes sei Jenatsch gefallen."

Wenn Jenatsch auch nicht unverdient den

traurigen Tod erlitt, so dürfen wir doch nicht

vergessen, daß sein abenteuerliches Leben in eine

sturmbewegte Zeit fiel, und deshalb sagt Kon-
rad Ferdinand Meher in seinem Bündner-

roman: „In einem Stück wenigstens überragt
Jenatsch unsere größten Zeitgenossen — in sei-

ner übermächtigen Vaterlandsliebe. Wie ich ihn
kenne, strömt sie ihm wie das Blut durch die

Adern. Sie ist der einzige, überall passende

Schlüssel zu seinem vielgestaltigen Wesen."

Die
Von .soknnn .sskli

Das Seitental steigt vom Rhein aus bis zu
seinen hintersten Gehöften um 1400 Meter. Es
ist in seiner langen Flucht von zwei Bergketten
eingeschlossen. Es ist keilförmig, ohne Talsohle,
so daß zuletzt der Fluß wildschäumend und mit
donnerndem Getöse seinen Weg hindurch er-

zwingen muß. Noch um die Mitte des neunzehn-
ten Jahrhunderts führte nur eine beschwerliche

und gefährliche Säumerstraße bis zu den letzten

Wohnstätten hinein und verband so fast alle

die kleinen Ortschaften, die auf den Terrassen

in der Mitte der rechten steilen Berglehne sich

breitmachen.

Der Boden ist karg und gibt nichts freiwillig
her als Wald und Viehweide. Nicht fett werden

die Wiesen, und die Kartoffeln und Gersten-
äcker sind bald gezählt. Die meisten Lebensmittel

müssen daher van außen zugeführt werden. Das
Holz, das die Gemeinden verkaufen können,

wurde früher geflößt. Eine gefährliche Arbeit.
Aber die Flößer tranken gern den Schnaps, den

die Holzhändler ihnen bisweilen bezahlten, um
Courage zu machen.

Auf der linken, vordern Talseite liegt ein

Bauerndorf tollkühn auf einer mehrere hundert
Klaftew hohen, zerklüfteten Felswand, die fast

senkrecht zum Fluß niederfällt. Die Kirche be-

findet sich am äußersten Rand des Abgrundes,
eine Erscheinung, die man in Graubünden nicht

selten wahrnehmen kann. Das kleine Gottes-

Haus hat eine Merkwürdigkeit auszuweisen.

An einer der Kirchwände bemerkt man eine

Oeffnung oder eine Vertiefung im Mauerver-

putz. In dieser Lücke der Wandverkleidung er-

blickt man einen Menschenkops, eine alte Ma-
lerei. Wenn man nach dem Grund dieser Merk-

Würdigkeit im Dorfe frägt, bekommt man den

erwünschten Bescheid.

Nach dem Uebertritt der Ortschaft zum Pro-
testantismus zur Reformationszeit, wurde spä-

ter einmal die Kirche einer Renovation unter-

zogen. Dabei wurden alte Malereien an den

Mauern abgekratzt, übertüncht und zu gedeckt.

Die Restaurierungsarbeiten wurden von italie-
irischen Maurern ausgeführt. An erwähnter
Wand befand sich ein Christusbild in natür-
licher Grüße. Auch dieses Gemälde sollte zugv
deckt werden. Aber die welschen Maurer weiger-
ten sich, dies zu tun. Auf vieles Zureden ließen

sie sich dann ungern herbei, dem Befehl des

despotischen Vorstehers und Kirchen Pflegers

Folge zu geben. Sie kratzten unwillig den alten

Bewurf weg und hüllten das Bild mit Mörtel
zu und verputzten die Stelle wie die übrige
Mauer. Aber den Kopf des Bildes ließen fie un-
berührt stehen. Als man die Lücke wahrnahm,
reklamierte der unerbittliche Ortsvorsteher. Auch

das Gesicht sollte verschwinden. Aber die Jta-
liener weigerten sich jetzt entschieden, der For-
derung nachzukommen. „Warum nicht?" schrie

der Vorsteher sie an. Die Antwort lautete be-

stimmt, sie würden das Kopfbild unter keinen

Umständen abkratzen, noch viel weniger dem

Heiland Mörtel ins Angesicht werfen. Es sei

schon zu viel getan worden, indem sie den übri-

gen Körper am Gemälde zugedeckt und damit
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